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(Martinsen 1969), eine beachtliche Spezialisierung aufweist. Verschiedene afrika¬ 
nische Crocidurinae, die ich zur Zeit an der Elfenbeinküste halte, verhungern ohne 
Futter innerhalb eines Tages. Die Hungerlethargie nach Nahrungsentzug, die zwar 
erst später als bei den 5orex-Arten elntritt, ist sehr bald irreversibel. Erstaunlicber- 
weise hat in dieser Situation auch das bei Sorex und Neomys so wirksame Einflößen 
von Traubenzucker keine belebende Wirkung. Am ehesten wäre die Möglichkeit zur 
reversiblen Lethargie bei Weißzahnspitzmäusen zu erwarten, die in relativ kalten Ge¬ 
bieten leben. Tatsächlich fand ich am 27. 12. 1965 zwei Hausspitzmäuse (Crocidura 
russula) meiner Zucht bei einer Temperatur von 5° C in lethargischem Zustand. Eines 
der beiden Tiere, das in separatem Käfig neben anderen Tieren bei Außentempera¬ 
turen um den Nullpunkt in einem Bretterverschlag gehalten worden ist, konnte im 
Februar 1966 mehrmals hintereinander im gleichen Zustand vorgefunden werden. 
Diese reversible Hypothermie bei zwei Hausspitzmäusen, die bisher experimentell 
nicht hat reproduziert werden können, weist zumindest auf eine gemeinsame physio¬ 
logische Disposition der Crocidurinae hin. 


Zusammenfassung 

Suncus etruscus, kleinster Säuger mit durchschnittlich weniger als 2 g Körpergewicht, wurde 
auf ihre angebliche Temperaturempfindlichkeit überprüft. Bei uneingeschränktem Nahrungs¬ 
angebot erträgt diese Art auch Außentemperaturen unter dem Nullpunkt. Die Aktivität bei 
0 bis 10-^ C betrug im Durchschnitt 303 min 24 h, gegenüber 358 min bei Temperaturen von 
15 bis 20° C. 

Wird der Etruskerspitzmaus das Futter entzogen, fällt sie In reversible, lethargische Hypo¬ 
thermie, aus der sie von Zeit zu Zeit erwacht, um ihre Umgebung nach Nahrung abzusuchen. 
Während der Lethargie ist die Körpertemperatur ungefähr 2" über der Umgebungstempera¬ 
tur. Bei Th—2 g Futter pro Tag und Temperaturen von 16 bis 18° C betrugen die Lethargie¬ 
phasen Th—2 h bei einem Maximum von 7 h 36 min. In 24 h wurde bei einem zeitweilig 
lethargischen Tier eine Totalaktivität von nur 205 min gemessen, 696 min verbrachte es 
schlafend und 539 min in lethargischem Zustand. 

Die reversible Hypothermie bei einem Vertreter der bisher als streng homoiotherm gel¬ 
tenden Soriciden kann vermutlich auf metabolische Insuffizienz zurückgeführt werden, für 
die z. T. die minimale Körpergröße verantwortlich ist. Da gewisse Sorex-Arten von ähnlicher 
Körpergröße nicht in reversible Lethargie fallen können, wird diese besondere Situation bei 
der Etruskerspitzmaus als weiteres Indiz für einen relativ niedrigen Metabolismus der Croci¬ 
durinae gewertet. 


Resume 

Resistance au froid et hypothermie reversible de Suncus etruscus 

On a teste la sensibilite presumee aux basses temperatures de Suncus etruscus, le plus petit 
mammifere connu. Nourri ä profusion, cette espece a Supporte des temperatures inferieures 
ä 0° C. L’activite de Fanimal (= absence du nid) ä une temperature ambiante de 0—10° C 
s’eleve en moyenne de 303 min-24 h contre 358 min/24 h ä des temperatures de 15°—20° C. 

Si on retire toute nourriture ä la musaraigne etrusque, celle-ci entre en hypothermie rever¬ 
sible et lethargique, de laquelle eile sort de temps en temps ä la recherche de nourriture. En 
lethargie, la temperature corporelle est d’environ 2° C au dessus de la temperatur ambiante. 
Avec T/2 ä 2 g de nourriture par jour et ä la temperature ambiante de 16° ä 18° C, les phases 
de lethargie durent de T/2 ä 2 h avec un maximum de 7V2 h. En 24 h un animal insuffisam- 
ment nourri montrait une activite totale de 205 min seulement. Pendant 696 min Fanimal a 
dormi en conservant sa temperature “normale”, et pendant 539 min il etait en lethargie. 

L’hypothermie reversible chez un representant des Soricidae s’explique probablement par 
une insuffisance de son metabolisme par rapport ä sa taille minuscule. Comme les especes du 
genre Sorex de taille voisine n’ont pas la possibilite d’entrer en lethargie reversible, cette 
adaptation particuliere peut etre consideree comme un indice d’un metabolisme relativement 
bas diez les Crocidurinae. 
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Summary 

Resistance to low temperatures and reversible hypothermia of Svmcus etruscus 

We studied the resistance to low temperatures of the smallest mammal known to exist, 
Suncus etruscus, it’s mean weight being less than 2 grams. When well fed this species can 
resist to temperatures under 0° C. The activity of well fed animals seems to be dependent 
on the ambient temperature: at 0—10° C an average of 303 min/24 h was measured, at 
15—20° C the average amounted to 358 min/24 h. 

Suncus etruscus, when completely deprived of nourishment enters lethargic and reversible 
hypothermia with intermittent bursts of activity in quest of food. Düring lethargy the body 
temperature is approximately 2° C above ambient temperature. Three specimens thus survived 
without food during a 25 hour trial. 

When given IV 2 to 2 grams of food per day, at an ambient temperature of 16—18° C 
the phases of lethargy are short, averaging IV 2 to 2 hours with a maximum of 7 V 2 hours. In 
24 hours an underfed animal’s total activity is of only 205 minutes. The rest of the time it 
sleeps, maintaining it’s normal temperature (during 696 minutes) or it goes into lethargy 
(during 539 minutes under our observation). 

The reversible hypothermia of a soricidae species could probably be explained by its 
insufficient metabolism compared to its small size. Knowing that Sorex species, whose size is 
comparable, are incapable of entering reversible lethargy we tend to consider this particular 
kind of adaption, which needs further investigation, as an indication of a relatively low 
metabolism in Crocidurinae. 
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Einleitung 

Dieser Bericht bezieht sich auf Material aus dem Raum zwischen oberer Donau und 
Nordhessen. Die im folgenden als jungpleistozän bezeichneten Funde stammen aus 
dem Hoch- und ganz vorwiegend dem Spätwürm. Auf Grund seiner Lage zwischen 
alpiner und nordischer Vereisung erfuhr dieses Periglazialgebiet eine extreme Auswir¬ 
kung der jungpleistozänen Kaltphasen. Offene, durch Trockenheit und Kälte gekenn¬ 
zeichnete Kaltsteppen bestimmen die Landschaft während dieser Abschnitte (auch für 
das folgende vgl. Firbas 1952; Frenzel 1967, 1968; Lang 1952). Es fehlen Gebirge 
mit starker Reliefgliederung, die verschiedenartige Geländeklimate und damit ausge¬ 
dehntere Standorte eines anspruchsvolleren Pflanzenwuchses hätten bedingen können. 

In Warmzeiten und bei kleineren Wärmeschwankungen machte sich die Lage unse¬ 
res Gebietes im mehr ozeanischen Klimabereich bemerkbar, so daß es hier zu ein¬ 
schneidenden Veränderungen an der Pleistozän-Holozän-Wende kommen mußte. Das 
Klima und auch der Pflanzenwuchs kontinentaler Bereiche Eurasiens wie etwa Sibi¬ 
riens oder der innerasiatischen Steppengebiete lassen hingegen eine viel größere Stabi¬ 
lität erkennen. 

Die biostratigraphische und paläoklimatische Pleistozän-Holozän-Grenze wird all¬ 
gemein an das Ende der Jüngeren Dryas-Zeit vor etwa 10 000 Jahren gelegt, denn 
später kommen keine Kaltzeiten mehr in den Tieflagen der mittleren Breiten vor. In 
diesem Übergangsbereich werden in den Gebieten heutiger Laubwaldklimate der kühl¬ 
gemäßigten Breiten die spätglazialen Kaltsteppen durch Wälder — zunächst aus Kiefer 
und Birke, später in zunehmendem Ausmaß aus edleren Laubhölzern — abgelöst. Die¬ 
ser Wechsel nahm in unserem Gebiet einen dramatischen, weil schnellen und einschnei¬ 
denden Verlauf. In Verbindung hiermit läßt sich die Kleinsäugerfauna grundsätzlich 
in drei Gruppen aufteilen: 1. Arten der jungpleistozänen Kaltsteppen, 2. Arten unse¬ 
rer gemäßigten Holozänfauna und 3. „durchgehende Arten“, die sich gleichermaßen 
in den Gemeinschaften 1 und 2 vorfinden. 

Eine Kleinsäugerfauna kann auf Umweltveränderungen durch Aussterben, Wande¬ 
rungen und stammesgeschichtliche Änderungen einzelner Arten reagieren. Im folgen¬ 
den soll gezeigt werden, daß beim Zustandekommen unserer heutigen Fauna an der 
Pleistozän-Holozän-Wende die beiden erstgenannten Punkte ausschlaggebend sind. In 
einigen Beispielen soll dargestellt werden, daß dies auch für viele der — anscheinend — 
durchlaufenden Formen gilt, für die vielfach stammesgeschichtliche Vorgänge im Be¬ 
reich der Pleistozän-Holozän-Wende in Anspruch genommen wurden. 

1. Arten der jungpleistozänen Kaltsteppen 

Sie bestehen zum weitaus größten Teil noch heute, aber sie leben nicht mehr wie im 
Jungpleistozän alle nebeneinander, sondern in geographisch und auch ökologisch ge- 
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schiedenen Gebieten. Die jungpleistozänen Kaltsteppen stellten für sie alle einen 
„Kompromiß“ dar und können mit keinem ihrer heutigen Lebensräume direkt ver¬ 
glichen werden (vgl. Storch 1969). Diese Arten besiedeln jetzt ganz überwiegend 
oder ausschließlich Tundren wie der Halsbandlemming (Dicrostonyx torquatus) oder 
der Lemming (Lemmus lemmus), Steppen wie der Zwergpfeifhase (Ochotona pusilla), 
der Große Pferdespringer (Allactaga jaculus) oder der Dshungarische Zwerghamster 
(PhodopHS sungorus) und schließlich Hochgebirge wie die Schneemaus (Microtus 
nivalis) oder das Alpenmurmeltier (Marmota marmota). Das Kennzeichnende an 
ihren Biotopen — Fehlen geschlossener Wälder und große Winterkälte — war ent¬ 
sprechend auch im Jungpleistozän unseres Gebiets verwirklicht. 

Das Nebeneinander dieser Tiere in Mitteleuropa ist das Ergebnis von Wanderun¬ 
gen. Die Hochgebirgsarten, die in den Alpen ihre heutigen Lebensbereiche spätestens 
seit dem lezten Interglazial eingenommen hatten (vgl. Stehlin 1932, 1933), mußten 
und konnten während kalter Phasen ihre Areale auf periglaziale Tieflagen ausdeh¬ 
nen. Tundren- und Steppentiere drangen von Osten her vor. Ihr teilweise gemein¬ 
sames Erscheinen kann dadurch erleichtert worden sein, daß der Waldgürtel, der ihre 
heutigen Verbreitungsgebiete in Osteuropa und Sibirien trennt, während kalter Phasen 
etwas aufgelockert wurde (Woldstedt 1969) und ein Waldgürtel in Mittel- und 
Westeuropa dann überhaupt fehlt. Daraus und aus der postglazialen Wiederschließung 
des Waldes kann auch das im wesentlichen zweigeteilte paläarktische Areal der 
Schmalschädligen Wühlmaus {Mirotus gregalis, Verbreitungskarte bei Bobrinskij et al. 
1965) resultieren. Die jungpleistozänen Expansionsphasen betrafen aber nicht alle 
Arten in gleicher Weise, sondern sie waren abhängig von den jeweils herrschenden 
ökologischen und Konkurrenzverhältnissen und der ökologischen Valenz der Tiere. 
So lassen sich beim Großen Pferdespringer (Allactaga jaculus) zeitlich begrenztere 
Vorstöße in Europa nachweisen (Chaline 1972; Jänossy 1961), wohingegen andere 
Arten während des Jungpleistozäns unser Gebiet sehr viel länger besiedelten und sich 
sogar in Europa artlich gegenüber ihren asiatischen Herkunftspopulationen differen¬ 
zieren konnten wie z. B. im Subgenus Colohotis die Zieselart Citellus superciliosus 
(vgl. Gromov et al. 1965). 

Es wurde eingangs darauf hingewiesen, daß sich die Klimaschwankungen des ge¬ 
samten Quartärs im Untersuchungsgebiet sehr viel stärker ausprägten als in den kon¬ 
tinentalen Gebieten Osteuropa, Sibirien oder Innerasien (vgl. auch Moreau 1955). In 
diesen Gebieten muß die hier betrachtete Kleinsäugergruppe ihren ökologischen Cha¬ 
rakter erworben haben: ihre heutigen offenen, durch große Winterkälte gekennzeich¬ 
neten Lebensräume bestanden dort seit dem Pliozän ohne die einschneidenden Ver¬ 
änderungen wie in Mittel- und Westeuropa während der Interglaziale. Und sie waren 
sicherlich auch während des älteren Pleistozäns dort viel mehr verwirklicht als in 
unserem Untersuchungsgebiet, wo glaziale Kleinsäugerfaunen im Gegensatz zu den 
jungpleistozänen eher gemäßigten, „Misch“charakter besaßen. 

Im ausgehenden Pleistozän bestimmten Tierarten der Kaltsteppen das Bild unserer 
Kleinsäugerfauna. Das auffälligste Ereignis des Faunenwechsels im Bereich der Plei- 
stozän-Holozän-Wende ist ihr rasches, weitgehend gemeinsames Verschwinden. Die 
schnell voranschreitende Bewaldung vernichtete ihre Biotope. Diejenigen Populatio¬ 
nen der Hochgebirgstiere, die während kalter Phasen in der Nachbarschaft ihrer ehe¬ 
maligen Lebensräume gelebt hatten, konnten sich wieder dorthin zurückziehen, wäh¬ 
rend Tundren- und Steppenarten im westlichen Europa eliminiert wurden. Für die 
beiden letztgenannten Gruppen ist sicherlich kein „Nachhauselaufen“ in ihre jetzigen 
Areale anzunehmen, denn die Bewaldung schritt nicht langsam von West nach Ost 
voran. Ihr Aussterben bei uns konnte dadurch beschleunigt werden, daß sich bei steti¬ 
ger Reduktion der Lebensräume bestehende Konkurrenzverhältnisse verschärften oder 
neue entstanden, daß in Jahren mit Populationstiefs die Geburtenraten den Zoll an 
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den erhöhten Umweltdruck unterschritten und daß eine Art natürlich von einer Kli¬ 
maänderung zunächst und entscheidender an ihrer Arealperipherie betroffen wird 
(vgl. Guilday 1967; Guthrie 1968). Es entfiel schließlich auch die Möglichkeit, den 
Umweltwechsel auf Grund stammesgeschichtlicher Veränderungen zu überdauern, 
denn dazu vollzog er sich zu schnell. Aus dieser Gruppe überlebte die Nordische 
Wühlmaus (Microtus oeconomus) länger — im Untersuchungsgebiet mindestens bis 
ins Neolithikum (Storch, im Druck), und isolierte Reliktvorkommen bestehen noch 
heute in Nord- und dem südöstlichen Mitteleuropa. Sie meidet zwar geschlossenen 
Wald, ihr eurasischer Verbreitungsschwerpunkt ist aber geographisch mit dem Wald¬ 
gürtel der kühlgemäßigten Breiten verbunden. Entsprechend blieben ihr sicher nasse, 
unbewaldete Biotope an Gewässern oder in Brüchen über die Pleistozän-Holozän- 
Grenze hinaus im Untersuchungsgebiet erhalten. 

2. Arten unserer gemäßigten Holozänfauna 

Einige von ihnen wie z. B. Rötelmaus (Clethrionomys glareolus) und Gelbhalsmaus 
(Apodemus flavicollis) lassen sich — wenn auch quantitativ meist nicht bedeutend — 
auch im Jungpleistozän nachweisen. Während kalter Phasen fehlten sie allerdings 
in weiten Gebieten völlig; im Süden des Untersuchungsgebiets haben ihnen zusagende 
waldigere Biotope an lokalen Kleinstandorten wie Steilufern von Flüssen aber wahr¬ 
scheinlich auch dann bestanden. Besonders die Vegetationsentwicklung während der 
Interstadiale — etwa die Wärmeschwankungen des Spätglazials — haben ihre Ausbrei¬ 
tung aber sicher gefördert. Wald drang in diesen Abschnitten vor allem entlang der 
Flüsse von Süden her vor, und es bildete sich ein den heutigen Waldsteppen oder 
Parktundren ähnlicher Landschaftstyp aus. Diese aufgelockerten Waldbestände be¬ 
standen in der Regel aus Baumbirken und -kiefern, nicht aber aus anspruchsvolleren 
Arten (vgl. auch Beiträge des Vegetationsgeschichtlichen Symposiums, Innsbruck 
1971). Dies und die auch während dieser Wärmeoszillationen weiter herrschende Win¬ 
terkälte und die Trockenheit verhinderten wohl das Erscheinen einer größeren Zahl 
von Kleinsäugerarten aus dieser Gruppe. 

Mit dem Verschwinden der Kaltsteppengesellschaften etablierte sich das Gros der 
Arten unserer heutigen Fauna. Letzteres läßt im Gegensatz zu ersterem eine zeitliche 
Staffelung erkennen: Ein Klimarückschlag macht sich in einem Gebiet mehr pauschal 
bemerkbar, während sich eine Klimaverbesserung differenzierter offenbart. Hierbei 
hängt das zeitliche Erscheinen von Pflanzen- und Tierarten ab von der geographischen 
Lage ihrer kaltzeitlichen Refugien, ihrer Ausbreitungsgeschwindigkeit, den Konkur¬ 
renzverhältnissen zu ihren Mitwanderern und schließlich von ihrer ökologischen Va¬ 
lenz. Zudem könnte sich die postglaziale Erwärmung im Norden unseres Untersu¬ 
chungsgebiets später durchgesetzt haben, da hier vielleicht ein abkühlender Einfluß 
restlicher Eiskappen vorhanden war (Frenzel 1967; Lang 1952; Soergel 1940). 
Während die Arten der Kaltsteppen von Osten her in das Untersuchungsgebiet vor¬ 
gedrungen waren, ist für die Holozänfauna eine Einwanderung ganz überwiegend 
aus südlicher Richtung anzunehmen. 

3. „Durchgehende Arten“ 

Ihren Populationen müßte während der biologischen Caesur an der Pleistozän-Holo- 
zän-Wende eine sehr beachtliche ökologische Valenz unterstellt werden. Soweit ihre 
j Überreste Unterschiede erkennen lassen, werden im Schrifttum die jungeiszeitlichen 
Tiere gegenüber den holozänen vielfach als eigene Unterart gekennzeichnet. Da die eis¬ 
zeitlichen Reste gewöhnlich die größeren sind, wird zur Interpretation dieses Unter¬ 
schieds vielfach die BERGMANNsche Klimaregel herangezogen. Sie soll ihren Ausdruck 


92 


G. Storch 



Ahh. 1 (links). Oberarmknochen des Jungeiszcitlichen Riesenmaulwurfs (Talpa magna. Würm- 
eiszeit) — Ahh. 2 (rechts). Oberarmknochen des Europäischen Maulwurfs (T. europaea. Neo¬ 
lithikum). 

sowohl in räumlich während der Pleistozän-Holozän-Wende einander ablösenden als 
auch direkt in ansässigen Populationen einer Art finden. 

Im folgenden soll jedoch an Hand einiger Beispiele gezeigt werden, daß der Fau¬ 
nenwechsel an der Pleistozän-Holozän-Grenze noch weitreichender war als es die 
Leitformen der beiden erstgenannten Gruppen erkennen lassen und auch anscheinend 
durchlaufende Arten betraf. Es wird hier auf die ausführliche Beschreibung morpho¬ 
logischer Details verzichtet (für die Schermäuse [Arvicola] wurde dies schon an ande¬ 
rer Stelle ausgeführt [Storch 1971]). Die Abbildungen 1—6 zeigen einige der we¬ 
sentlichen Unterschiede bei den hier ausgewählten Beispielen Maulwürfe (Talpa), 
Waldspitzmäuse (Sorex), Schermäuse (Arvicola), Hamster (Cricetus) und Feld-/Erd- 
mäuse (Microtus arvalislagrestis). Die Unterschiede zwischen den jungpleistozänen 
und den holozänen Tieren sind besonders auffällig in den folgenden drei Punkten. 
a. Größe: Jungpleistozäne Maulwürfe zeichnen sich im Untersuchungsgebiet gegen¬ 
über holozänen durch ihre außerordentliche Körpergröße aus (Abb. 1—2). Beim rezen¬ 
ten Europäischen Maulwurf (Talpa europaea) besteht ein ausgeprägter Größendimor¬ 
phismus der Geschlechter und eine sehr große individuelle ökologische Größenvaria¬ 
bilität. Bei großer Nahrungskapazität des Bodens sind die Tiere in der Regel groß¬ 
wüchsig, ohne jedoch die Ausmaße der eiszeitlichen zu erreichen, und entsprechend 
sind sie am Nordrand ihres heutigen eurasischen Verbreitungsgebiets, wo härtere 
Winter herrschen, relativ klein (Stein, z. B. 1963). Hätte sich der Größensprung an 
der Pleistozän-Holozän-Grenze nur auf ökologischer Grundlage vollzogen, so müßte 
man trotz der holozänen Aufwärmung eine rapide und einschneidende Verschlechte¬ 
rung der Lebensverhältnisse für den Maulwurf annehmen. Dagegen spricht auch die 
gesamte übrige Kleinsäugerfauna! Weiterhin vollzieht sich der Größenübergang in 
meinem Material sprunghaft und zum gleichen Zeitpunkt wie die Ablösung der Kalt¬ 
steppenfauna durch die gemäßigte. Diese Beobachtung beantwortet allerdings nodi 
nicht die Frage, ob hierbei verschieden große Populationen einer Art oder verschie¬ 
dene Arten im Untersuchungsgebiet einander ersetzten. Es lassen sich hierzu aber zu¬ 
sätzliche Befunde aus anderen Gebieten heranziehen wie z. B. aus dem Jungpleistozän 
von Niederösterreich (Woldrich 1893; Wettstein 1938): Dort liegen beide Größen¬ 
kategorien ohne Übergangsformen in der gleichen Fundschicht vor. Die große metri¬ 
sche Variationsbreite der Maulwurfreste in manchen süddeutschen jungpleistozänen 
Fundstellen (z. B. Heller 1955) könnte auch hier auf das Vorhandensein beider hin- 
weisen. 



7.ur Pleistozän-Holozän-Grenze in der Kleinsäugerfauna Deutschlands 


93 


Ich sehe in diesem jungpleistozänen Riesenmaulwurf eine 
eigene, an die extremen Bedingungen der Kaltsteppe angepaßte 
Art, Talpa magna Woldfich, die zusammen mit Lemmingen, 
Pfeifhasen usw. durch die holozäne Klimaverbesserung elimi¬ 
niert wurde. Das Nebeneinander mit dem Europäischen Maul¬ 
wurf war im Jungpleistozän dort möglich, wo die lokalen Ver¬ 
hältnisse für letzteren einigermaßen günstig waren. Auf mög¬ 
liche morphologische Unterschiede weist Heller (1955) hin 
(vgl. auch in Abb. 1—2 die Einziehungen unter den Epicondyli). 

Ahh. 3 (links). Kauflächen der unteren Molarenreihen des Jungeis¬ 
zeitlichen Riesenhamsters (Cricetus major) — Abb. 4 (rechts). Kau¬ 
flächen des rezenten Hamsters (cricetus). (Zeichn. A. Helfricht) 




Auch beim Hamster zeichnen sich jungpleistozäne gegenüber rezenten Tieren durch 
ihre beträchtliche Größe aus (Abb. 3—4). Hier ist die Frage nach dem Zeitpunkt der 
Ablösung im Untersuchungsgebiet aber schwierig zu beantworten. Darauf soll am 
Beispiel von Funden aus dem Gebiet der oberen Donau hingewiesen werden. Dort 
sind Reste des Riesenhamsters in jungpleistozänen Ablagerungen recht häufig. Spär¬ 
liche Hamsterreste, die über die Dimensionen der Tiere weniger aussagen, liegen audi 
aus altholozänen Fundkomplexen vor (für das Mesolithikum s. Tobien 1939; Storch, 
im Druck). Werth (1936) und Vogel (1940) nehmen nun an, daß sich die heutigen 
Hanisterpopulationen dieses Raums direkt von den jungpleistozänen ableiten. Für 
altholozäne Tiere könnte diese Annahme meines Erachtens gerechtfertigt sein: Das 
Gebiet der oberen Donau zeigte im Mesolithikum das Bild einer mehr oder weniger 
geschlossenen Waldlandschaft, und Hamstervorkommen gehen daher wahrscheinlich 
eher auf ein Überdauern an geeigneten unbewaldeten Kleinstandorten etwa auf der 
Alb als auf Einwanderung in eine solche grundsätzlich nicht zusagende Waldland¬ 
schaft zurück. 

Die Ableitung des rezenten Cricetus cricetus von der jungpleistozänen Riesenform 
ist nach Fahlbusch (1970:426) nicht möglich. Hiergegen spricht das kompliziertere 
Kronenmuster und auch die relative Größe der dritten Molaren bei den eiszeitlichen 
Riesenhamstern (s. Abb. 3—4). Die jungpleistozänen Tiere klassifiziere ich als C. major 
Woldfich. Es bleibt zu belegen, ob der heutige Feldhamster erst nach dem Einsetzen 
der starken Rodung der Wälder und der Ausbreitung des Getreideanbaus von Osten 
her vordrang. 

b. Morphologie: Andeutungsweise wurde schon auf morphologische Unterschiede bei 
Maulwürfen und Hamstern hingewiesen. 

Die Schermaus aus jungpleistozänen Kaltsteppenfaunen unterscheidet sich von der 

\\o\ozinenArvicolaterrestris vor allem durch: 1. Sehr 
starke und regelmäßige Proodontie der oberen 
Schneidezähne (Abb. 5—6). Dies ist ein Merkmal von 
weitgehend subterran lebenden Wühlmausarten. 
2. Relativ breite Nasenbeine. Dieses Maß ist gerade 
in der Gattung Arvicola von großem diagnostischem 
Wert (Reichstein 1963). 3. Gestreckten Rostralteil 
des Schädels, was z. B. im relativ langen Oberkiefer- 

Abb. 3 (oben). Seitliche Schädelansicht der Jungeiszeitlichen 
Schermaus (Arvicola antiquus) — Abb. 6 (unten). Seitliche 
Schädelansicht der rezenten Schermaus (Arvicola terrestris). 
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diastema seinen Ausdruck findet. 4. Sehr starke Aufblähung des Endes der Schneide¬ 
zahnalveole an der Außenseite des Unterkiefers. Die Ausprägung dieses Merkmals 
hängt bei rezenten Schermäusen zwar vom Lebensalter und der absoluten Größe der 
Tiere ab, jedoch erreicht sie hier nicht das Ausmaß wie bei jungpleistozänen Exempla¬ 
ren. — Diese Form endet in meinem Material gemeinsam mit Zieseln, Lemmingen usw. 
am Ende des Spätglazials, und sie scheint während des Jungpleistozäns den Häufig¬ 
keitsschwankungen von Lemmus und Dicrostonyx, nicht aber von „temperierteren“ 
Wühlmausarten oder Steppenformen zu folgen (Storch 1973). Unsere heutige Scher¬ 
maus Arvicola terrestris kann gebietsweise im Spätglazial vorliegen (Storch, im 
Druck), so daß in manchen Fundkomplexen zwei Arvicolaiormen nebeneinander auf- 
treten; z. B. ohne taxonomische Bewertung bei Mandach 1927 und 1930: Kanton 
Schaffhausen und badischer Hegau. Morphologisch zwischen beiden vermittelnde 
Funde fehlen sowohl beim zeitlichen Hinter- als auch Nebeneinander. 

Diese Fakten bezeugen gemeinsam die artliche Eigenständigkeit der jungpleisto¬ 
zänen Schermaus — entsprechendes gilt auch gegenüber der zweiten rezenten Art die¬ 
ser Gattung, A. sapidus aus SW-Europa. Auf die jungpleistozäne Art ist der Name 
A. antiquHS Pomel zu beziehen. 


Abh. 7. Außenansicht des Un¬ 
terkiefers von Sorex sp. (Jung¬ 
pleistozän) (oben) — Abb. 8 
(unten): Außenansicht des Un¬ 
terkiefers der rezenten Wald¬ 
spitzmaus (Sorex araneus). Alle 
Aufn. Senck.Mus. (E. Haupt) 



Taxonomisch nicht abschließend zu bewerten ist hingegen das in Abb. 7—8 darge¬ 
stellte Beispiel aus der auch im Rezenten nicht unproblematischen Waldspitzmaus¬ 
gruppe. Mit wenigen Ausnahmen wie z. B. Stehlin (1932) werden im Schrifttum 
5orex-Funde aus dem jüngeren Pleistozän Mitteleuropas, die morphologisch und auch 
metrisch der rezenten Waldspitzmaus {S, araneus) ähneln, dieser zugeordnet. Im Un¬ 
tersuchungsgebiet lassen sich aber auch hier Verhältnisse erkennen, die an diejenigen 
bei Arvicola erinnern. Ein Großteil der „Waldspitzmäuse“ aus jungpleistozänen Kalt¬ 
steppenfaunen läßt sich vom rezenten S. araneus durch deutlich robustere untere 
Schneidezähne und vordere Vorbackenzähne unterscheiden. Im übrigen fallen sie me¬ 
trisch in den Variationsbereich heutiger Populationen (Abb. 7—8). Die rezente Art 
läßt sich lokal auch in Kaltsteppengemeinschaften belegen, und vermittelnde Fund¬ 
stücke scheinen auch dann zu fehlen. 

Es spricht manches dafür, daß es sich um verschiedene Arten handelt. Ich wähle für 
die jungeiszeitliche, robust bezahnte Form die indifferente taxonomische Kennzeich¬ 
nung Sorex sp., denn auf Grund des verfügbaren rezenten Vergleichsmaterials und des 
Erhaltungszustandes des Fossilmaterials kann ich nicht abklären, ob sie heute außer¬ 
halb des Untersuchungsgebiets — etwa in Sibirien — noch besteht oder wie Talpa 
magna und Cricetus ma]or mit Beginn des Holozäns eliminiert wurde, 
c. Variabilität: Es liegen zahlreiche Beobachtungen vor, daß die Variabilität des Kau¬ 
flächenmusters von Wühlmausmolaren in würmeiszeitlichen Kaltphasen erheblich ist. 
In Abbildung 9 ist ein Beispiel aus der Feld-/Erdmausgruppe (Microtus arvalisl 
agrestis) an dem bei Arvicoliden diagnostisch wichtigsten ersten unteren Molaren dar¬ 
gestellt. Die Formenmannigfaltigkeit betrifft im wesentlichen die Vorderloben der 
Zähne. Die Anzahl und Ausprägung von Varianten und der quantitative Anteil ein- 



7.ur Pleistozän-Holozän-Grenze in 


der Kleinsäugerfauna Deutschlands 


95 



zelner Varianten sind in diesem Fall beachtlich (Storch 1973). Im Übergangsbereich 
Pleistozän-Holozän wird diese Situation häufig von einer erstaunlichen Einheitlich¬ 
keit abgelöst: Der in Abbildung 9 rechts gezeigte Typ („neolithicus'^) wird z. B. in 
Fundstellen des Kantons Schafihausen nun ganz beherrschend (Mandach 1927). Zu 
diesem Sachverhalt seien zwei Befunde als Diskussionsbeitrag angeführt. 1. Die jung- 
pleistozäne Schermausart Arvicola antiquus zeichnet sich durch eine beachtliche Mi- 
Kauflächenvariabilität aus (Abb. 10, Fig. 1—5 von links), während die sie ablösende 
Schermaus Arvicola terrestris im Altholozän relativ einheitlich ist (Abb. 10, rechte 
Fig. in + deutlicher Ausprägung). Allein auf Grund des Mi-Musters lassen sich je¬ 
doch in der Feld-ZErdmausgruppe keine systematischen Folgerungen — etwa auf 
gleiche Verhältnisse wie bei Arvicola — ziehen. 2. In isolierten Wühlmauspopulationen 
kann eine bestimmte Kauflächenvariante bestimmend werden (z. B. Storch 1972). 
Die mehr oder weniger geschlossene Bewaldung im Altholozän konnte die Isolierung 
von Feld-/Erdmauspopulationen und damit die Ausprägung eines bestimmten Musters 
sicherlich mehr als die offene Kaltsteppe begünstigen. 

Auch in dieser Gruppe der „durchlaufenden“ Arten wurde demnach die Pleistozän- 
Holozän-Grenze vielfach nicht mit der ökologischen Valenz einer Art überbrückt, 
sondern an die extremen Verhältnisse der Kaltsteppen angepaßte Arten wurden von 
den heute hier lebenden abgelöst. Dies zeigen insbesondere die Beispiele der Gattungen 
Talpa, Arvicola und Cricetus. Daneben gibt es aber auch Arten wie die Zwergspitz¬ 
maus (Sorex minutus), deren Reste in diesem Zeitbereich keinerlei Veränderungen 
erkennen lassen. 

Die jungpleistozänen Talpa magnay Arvicola antiquus und Cricetus ma]or scheinen 
rezent nirgends mehr zu bestehen und sind so kaum der Gruppe der Kaltsteppentiere 
zuzuschlagen, die ja nur ihre jungeiszeitlichen Arealgewinne wieder preisgaben. Dies 
führt zu der Arbeitshypothese, daß diese Arten auf den Westen der Palaearktis be¬ 
schränkt waren und so nicht über den Klimawechsel an der Pleistozän-Holozän- 



Abh. 10. Kauflächenmuster der ersten unteren Molaren der Jungeiszeitlichen Schermaus 
{Arvicola antiquus; Fig. 1—5 von links) und der rezenten Schermaus (A. terrestris; rechte Fig.) 

(Abb. 9—10 nach Storch 1973) 


